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(Schluß.) 


„Ich ſuchte dich lang!“ 

„Bleib bei mir in Ewigkeit!“ 

„Hör“ jagt der Träumer, „damals, als das erſte Licht 
über die Erde drang, trank ich deine Augen vom Himmel. 
Denn ich Menſch kam aus der Tiefe, und du warſt das 
Leuchten, das aus der Höhe niederſtieg.“ 

Ein Vogellied quillt aus der Dunkelheit. Kleine Triller 
folgen, voll unſäglicher Lieblichkeit. Das Mädchen wird 
Leib unter dem Schall; es drückt des Mannes Kopf und 
nimmt ſeine Arme. Sie ſuchen den Vogel in der Dunkelheit. 

„Avelke!“ 

„Hein Hoyer!“ 

„Ich hab dich lieb, wie Erde und Himmel zugleich!“ 

„Viel lieber hab ich dich, Hein Hoyer!“ 

Der Wind iſt eingeſchlafen. Aus unſpürbaren Quellen 
kommt ein letzter Reſt. 


16. 8 


Am nächſten Morgen ſchlichen ſie ſich durch die däniſchen 
Streifen und fanden auf dem Weg nach Holſtein ein gut 
Teil der verſtreuten Reiter wieder. 

Boten waren inzwiſchen heimlich nach Schleswig ge⸗ 
gangen, um mit den Bürgern eine Abrede zu treffen; Wer⸗ 
ber drangen bis Flensburg und prahlten, daß die Hanſa mit 
gewaltiger Macht den Holſteinern zu Hilfe gekommen ſei. 
Über Schleswig hinaus waren König Erichs Truppen auch 
nicht mehr auf bewaffnete Bauern geſtoßen; kleine gutge⸗ 
rüſtete Scharen der Kieler Grafen hielten ſie auf, die ihnen 
viel zu ſchaffen machten, ſo daß ſie auf Nachzug warteten 
und ſüdlich der Stadt ſchanzten. 
unter den Bürgern um, daß ein Heerzug im Anmarſch 
ſei, die Stadt wiederzugewinnen. Sie waren unbotmäßig 
gegen die däniſche Beſatzung; es kam zu Händeln in den 
Straßen, und obſchon manche von ihnen dabei das Leben 
verloren, ihr Blut geißelte die andern, aufſäſſig zu bleiben. 
Nicht beſſer ging es in Flensburg und Tondern zu, wo der 
däniſche Statthalter mit eiſerner Fauſt Ordnung ſchaffen 
mußte. Sogar die Flüchtlinge im Norden kamen aus 


ihren Wäldern, bildeten Streifen, überfielen den däniſchen 


Nachſchub und plünderten die Wagen. 

Einen hellen Tag lang ritten Hein Hoyer und Avelke 
Wichert über die holſteiniſche Heide nach Oſten; bewaffnete 
Bauern hatten ſie wiſſen laſſen, die Hamburger ſtünden an 
der Schlei. Und Hein Hoyers Stirn furchte ſich, dachte er an 
die kommenden Kämpfe; der verlorene Tag fraß an ſeinem 
Se Aber ſein Blick leuchtete, ſah er auf den Reiter zur 
Seite. ; 


Währenddejlen ging es 


Am Nachmittag ſtießen die Verſprengten auf die Hol⸗ 
ſteiner Herren, die vor Schleswig lagen, danach auf die 
Hamburger Schützen. Am Abend ſtand Hoyer mit friſchem 
Pferd zu neuem Ritt an der Schlei, an deren Ende die 
Stadt liegt. 1 85 

Das Wetter war umgeſchlagen, eine bedeckte Nacht brach 


an. Der Hauptmann hielt abſeits der Reiter am Ufer und 2 


wartete auf ſeine Schützen. | 

Ein Hufſchlag kam, — ein Bote ſchien's zu fein, 

„Hein Hoyer?“ ſpöttelte es leiſe. 

3 fuhr auf. „Hatte dir befohlen, beim Troß zu blei⸗ 
i 


„Ein ſchlechter Schütz, der ſein Fähnlein läßt!“ 

Der Krumme knurrte, ſo erſtaunt war er. „Warteſt 
meiner in Rendsburg!“ 
ich lauf mit, auch wenn man mich verjagt!“ 

Hein Hoyer ſuchte Gründe für ſeinen Befehl, aber er 


ber 


wußte, ſeine Vernunft würde wenig verfangen. 


„Ich hab dich lieb, Hein Hoyer!“ ſchmeichelte es. 
5Haſt mich lieb, Avelke?“ 

„In Ewigkeit, ja!“ Seltſam lieblich und bezwingend 
klang es. g 

Aber dem Hauptmann ſchlug das Herz, das Hamburger 
Kriegsrecht verbot Freiersleute im gleichen Troß. Er 
ſuchte nach einer Liſt. 8 
„Kehren wir nach Hamburg —“. 

„Was dann, Herr Hoyer?“ 

„Einen luſtigen Bau graben wir uns!“ 

„Ein ſittig Heim, Herr Hoyer!“ wehrte die Stimme. 

Da lächelte der Ratsherr in Dankbarkeit. „Mir graut 
vor großen Feſten, Avelke!“ 

„Iſt nichts für Landsknechte!“ 3 5: 

„Müßten uns bei Trommelſchlag aneinanderſprechen!“ 

„Ja!“ jubelte das Mädchen. Herr Hoyer aber fann, 
und alles, was er überdachte, war Liebe und Dankbarkeit 
und wieder ein wenig ſcheue Verliebtheit. 

Die Hamburger Schützen nahten in ſtraffem Schritt, 
ſie hatten einen eiligen Marſch hinter ſich. Hans Ihle führte 
ſie. — Fiſcher meldeten, daß die Boote bereit ſeien. Da 
traten die Truppen aus der ſchwarzen Wand der Bäume, 
die Reiter halfterten eilig die Pferde ab, zogen ſie ins 
Waſſer und fuhren auf ſchaukelnden Booten, die Herren 
zuerſt, in die ſalzgraue Flut hinaus. 

Haus Ihle berührte des Freundes Hand. 

„Wird ein harter Tag, Hoyer!“ 

„Warum denkt Ihr daran?“ 

Der andere lachte. „Man möchte oft wiſſen, ob das 
Totenhemd oder der erſparte Geiſt drüben wichtiger iſt.“ 

„Laß beides daheim, Hans Ihle, iſt noch nicht an 
der Zeit.“ 

Ein anderer brummte dazu, dann ſchwieg's wieder, nur 
die Ruder ſchlugen in die Flut, und die Pferde ſchnoben 
und arbeiteten ſich durchs Waſſer. 

Sie landeten unbemerkt und ſchritten im Frühwind 
verborgene Wege am Nordufer der Schlei entlang. Bei 
einem Glockenturm machten ſie Raſt. Die Schützen warfen 
ſich nieder, und den Pferden wurden die Sättel gelockert. 
Die Hauptleute berieten abſeits. Sie hatten noch Zeit; 
Hoyer wollte nach der Abſprache mit den ſtürmenden Hol⸗ 


ſteinern die Frühe erwarten, die Schleswiger Bürger ſoll⸗ 
ten wach ſein für den Kampf gegen die däniſche Beſatzung. 
8 + gi Ihle“, fragte Hoyer, „möchtet Ihr Trauzeuge 
fein? 

„Verwünſcht, ja, ſo's nicht mit dem Teufel iſt!“ 

„Kord Kröger, Ihr ſeid der andere!“ 

„Wenn's nicht gegen das Chriſtentum iſt!“ 

„Feldwaibel, ob hier nicht ein Prieſter am Wege 
wohnt?“ 

„Meine, wo ein Turm iſt, iſt der Pfaff nicht weit!“ 

„Jungfer Avelke!“ 

„Herr Hoyer, ich will!“ 

Ei, da horchten die Herren auf und polterten los. 

Derbe Fäuſte pochten an die Pfarrei, der Küſter in ſei⸗ 
nem Dachgelaß hing erſchrocken die Nachtmütze zum Fenſter 
hinaus. Fackeln rußten ihm Geſicht und Gurgel. 

„Macht auf!“ 

Er ſtolperte voll Entjegen zum Pfarrer, weckte ihn, und 
der raffte die heiligen Geräte zuſammen und ſchlich zur 
Hintertür. Aber die war beſetzt. 

„Herr Pfarrer, wir haben einen harten Ritt vor uns, 
wollet uns trauen.“ 

Ein Fremder trat in den Flur wie der leibhaftige Gott⸗ 
ſeibeiuns, ſo daß der Geiſtliche die Hände hob und ſich be⸗ 
kreuzigte. Aber Hein Hoyer bat höflich, ob's nicht Gott zu 
Ehren um die Stunde ginge. Eh er ſich recht beſann, ſtapften 
ſie unter dem verwitterten Bogen von Himmel und Wald 
den Steig zum Turm. 

Wind fuhr, die Lichter flackerten über die weiße Tünche 
der Kirchenwände. Die Glocke läutete vom nahen Turm 
und verſtummte wieder. Drei Trommler ſtanden auf und 
rührten das Kalbsfell. Da begannen die Männer ein altes 
Lied zu ſingen, ganz alt, wie man es im Land kaum noch 
hörte. Aber es war ein Lied der Liebe, und der Pfarrer 
bekreuzigte ſich, er wußte, kein Böſer würde von ihrer De⸗ 
mut ſingen. 

Die Lichter flackerten feierlicher, klirrend ſtellte der 
Küſter die heiligen Geräte zurecht. 

Macht raſch, Herr Pfarrer, wir reiten!“ 

Ein Krummer ſtand vor dem Altar, unbewegt, mit 
einem ſpottend⸗feſtlichen Lächeln auf den Lippen. Ein lieb⸗ 
liches Antlitz an ſeiner Seite, das aus großem, bis auf die 
Füße hängendem Mantel aufſchaute. Kein hochzeitlich 
Kleid war's, — rauhe Sporen klirrten darunter. Aber das 
Haupt war von einer verwirrenden Süße, bräunlich gelockt, 
zwei Federn über den Augen. Und bräutlich waren die 
Blicke, faſt ſchelmiſch, voll von übereifriger Liebe. 

„Macht raſch, Herr Pfarrer, wir reiten!“ 

Wind fuhr. Der Frühnebel drang in das Kirchenschiff, 
kreiſte um die Lichter und hing ſich in feinen Federn um alle 
Strahlen. Die Mäntel glänzten grau vom Tau der Nacht. 

Da hob der Pfarrer die Arme zu Segnen, und der 
Krumme beugte das Haupt, den Arm eng um das junge 
Weib geſchlungen. Die Freunde begannen zum andern 
Male laut zu ſingen. Ein Junger, den ſie Hans Ihle 
nannten, trat auf den Pfarrer zu. „Betet für unſern Ritt!“ 
ſagte er, es iſt um deutſches Land.“ Dann löſchte der Wind 
polternd die Lichter an der Tür. Klirrend verklangen die 
Schritte der Männer in der Nacht. — 

Hein Hoyer hielt Avelke Wichert den Steigbügel und 
half ihr in den Sattel. 

Und Hein Hoyer und Avelke reiten, und ihre Gedan⸗ 
ken umfangen einander, bergend und ſegnend. 

Hein Hoyer reckt ſich im Sattel; ſein Blick verläßt das 
Mädchen, der Tag beginnt. Befehle fallen, Späher gehen 
aus. Boten kommen und ſuchen; Dämmerung und Helle, 
Sehnſucht und Wahrheit, Traum und Erfüllung nähern ſich 


einander. In der Ferne richten ſich die Häuſer von Schles⸗ 
end auf; weiß und rot rufen ſie die Nahenden zur Be⸗ 
reiung. 


Hein Hoyer und die Hauptleute halten am Waldrand. 
Sie warten, ſchon brandet der helle Tag an die Hügel. Da 
klingt ein Turmſchlag aus der Ferne, — jäh iſt's, als ſuchte 
der Hauptmann zum letztenmal ein Antlitz unter den 
Knechten. 

König Erichs Heer ſchläft; der Krumme wendet ſich und 
ebt den Arm, die Reiter ſchwenken ein, die Bogenſchützen 
etzen ſich dahinter; offen liegt das Land vor ihnen, das ſich 

vor ihrem Willen in ferne Weiten entblaut. 

Und die Hamburger ſtürmten von Oſten in die däni⸗ 
ſchen Stellungen ein, und die Holſteiner griffen von Süden 


her die Wälle an, ein blutiger Aufſtand erhob ſich in den 
engen Gaſſen der Stadt gegen König Erich. Trommeln 
weckten die Bürger und wappneten fie, rot brandete der 
Sommerkampf um Schleswig, bis die Dänen die Straßen 
zu räumen begannen. Die ſtürmenden Fähnlein aber 
folgten hinterdrein, die Nordmark erhob ſich. — Hein Hoyer 
entſetzte die treue Burg. Wie ein Stier brach er gegen 
Norden vor. Und er traf den übermächtigen König Erich 
bei Tondern. Aber der Deutſchen Wille um die Heimat war 
unbändiger als alle Macht, der Hamburger Ratsherr ſchlug 
ihn aufs Haupt. Bis Jütland ritt Hein Hoyer, den König 
zu fangen, um der Freiheit willen. 

Und Hein Hoyer ward der Sturm der Hanſe und ſchlug 
viel Schlachten zur See und feſten Erde, dem niederdeutſchen 
Land zum Schutz und Schirm. Stärker aber als ſein 
Schwert war ſein Kampf um den jungen Geiſt, der aus den 
Städten brach. Stärker als der Geiſt war die Liebe, die er 
trug und die ihn umfing, die geſät iſt, im Urgrund der 
Zeiten zum Berg über der Erde zu werden. Denn im 


Tiefiten der Menſchen und am Ende der Welt ſteht ihr 
Name. N 
— Ende — 


„Kleine Hoffnung.“ 
Skizze von Frank Stoldt. 


Gemeindevorſtehr Ahrens blickte von der Morgenpoſt 
auf und begegnete dem fragenden Blick ſeiner Tocher. Er 
legte den letzten Brief beiſeite und ſagte bedächtig: „Der 
junge Huſen will die Erbſchaft antreten. Es wird nicht leicht 
ſein, die Obſtpflanzung wieder auf die Höhe zu bringen.“ 

Inge Ahrens zog den Vorhang vom Fenſter und ſah 
ſtumm hinaus. Das Dorf lag am Rand der Geeſt. Vom 
Vorſteherhaus ſchaute man weit hinunter in die Marſch und 
ſah am Horizont einen ſchmalen Lichtſtreifen blinken. Da 
war die Nordſee, der „graue Hans“, die in alten Zeiten den 
Rand des Höhenrückens beſpült hatte. Den Abhang zur 
Ebene hinunter zog ſich die Pflanzung, von der Ahrens 
ſprach. Gras und Unkraut wuchſen unbekümmert zwiſchen 
den 5 Stämmen. 

Mädchen wandte ſich um. „Welchen Beruf hat der 
junge Bien Vater?“ — „Er ſchreibt mir, daß ihn ſeine 
Reederei abgebaut hätte und daß auf Jahre hinaus keine 
Ausſicht für ihn beſtünde, wieder zur See zu fahren. Er 
war zuletzt Dritter Offizier auf einem Nordamerikadampfer.“ 
— Das junge Mädchen zuckte die Achſeln. „Es wird ihm nicht 
leicht fallen, ſich an unſere Einſamkeit zu gewöhnen!“ — 
Ahrens nickte. „Man muß abwarten, Inge! Ganz ſo eigen⸗ 
brötleriſch wie ſein verſtorbener Onkel wird er nicht ſein.“ 

Eine Stunde ſpäter ſaß Hans Hufen dem Vorſteher 
gegenüber. Der blaue Landgangsanzug verriet unſchwer 
den Seemann. Über ſonnenverbranntem Geſicht, um den 
eckigen Niederſachſenſchädel ſtand ſteil borſtiges, helles Haar. 
Graue Augen ſahen ſein Gegenüber offen an. 

„Ich weiß noch nicht, Herr Ahrens, ob ich hier bleibe. 
Mit der Seefahrt iſt es freilich Schluß. Aber ich habe ein 
Angebot aus Amerika, drüben in eine große Firma als An⸗ 
geſtellter einzutreten. Ein gutes Gehalt, freie Reiſe, ſpätere 
Aufſtiegsmöglichkeit. Nur mit einem Hindernis! Geſtern 
erhielt ich ein Telegramm, in dem man mein Verſprechen 
verlangt, amerikaniſcher Bürger zu werden. Ihre Benach⸗ 
richtigung kam dazwiſchen. Ich habe meinen Onkel kaum 
gekannt. Er war ein Sonderling?“ 

„Der alte Huſen kam als penſionierter Lehrer 1917 hier⸗ 
her. Drüben am Abhang wuchſen damals Ginſter und Heide. 
Ich ſchüttelte den Kopf, als der ſchon weißköpfige, alte Herr 
den Südhang für billiges Geld kaufte und mir dann erklärte, 
ich ſollte ihm Arbeitskräfte beſorgen, ruſſiſche Kriegsgeſan⸗ 
gene aus dem nächſten Lager. Er brauche aus der Marſch 
Muttererde für ſeine Bäume. Es war ein ungewöhnliches 
Verlangen, ich bezweifelte die Ausführung. Er ſagte: „Es 
geht alles, was man ernſthaft will!“ 

Und dann kamen die Arbeiter, dreißig Kopf hoch. Der 
alte Huſen kommandierte wie ein Feldmarſchall und ver⸗ 
ſuchte, mit ſtiebzig Jahren noch Ruſſiſch zu lernen. Seine 
Gefangenen hingen an ihm wie an einem Vater. 

Huſen verſammelte unſere Bauern am Sonntag im Krug 
und ſprach über Obſtzucht und Veredelungswirtſchaft. Warum 


die Millionen für ausländiſches Obſt ausgegeben würden? 
Ob wir nicht dasſelbe könnten wie die Kanadier und 
Auſtralier? Seine Pflanzung ſollte es ihnen beweiſen. 
Bauernblut iſt ſchwer, und Bauernköpfe ſind hart. 


1918, als ſeine Ruſſen abzogen, nagelte er über die Tür 
der Kate das Namenſchild, das Sie dort noch finden werden: 
„Kleine Hoffnung“.“ 

Der Vorſteher ſchwieg einen Augenblick und fuhr dann 
fort: „Es wäre wohl alles gut gegangen, wenn Hufen im 
Winter nach dem Umſturz nicht den großen Flaggenmaſt an⸗ 
gebracht hätte. Die Stange blieb lange leer. Am %. Juli 
erſchienen die ſchleswigholſteiniſchen Farben, blauweißrot. 
Das zur Erinnerung an Idſtedt, wo fein Vater gegen 
die Dänen gefochten hatte. Dagegen hatte niemand etwas. 
Die Aufregung kam erſt im Herbſt. Ihr Onkel hatte Sedan 
mitgemacht, und zum zweiten September wehte eine 
mächtige ſchwarzweißrote Flagge am Abhang. Die Arbeiter 
aus der Kreisſtadt rotteten ſich damals zuſammen und 
wollten die Fahne, den „Schandfleck“, herunterholen. Aber 
der alte Hufen ſaß im Kirchenrock neben der Stange, das 
Eiſerne Kreuz von Siebzig auf der Bruſt, und hütete ſie. 
Da ließen ſie ihn. 


Er hatte ſich ſchon monatelang vorher in ſeine Bücher 
vergraben und fing an, wunderlich zu werden. Er verſtand 
die neue Zeit nicht und ſie ihn nicht. Tagelöhner und 
Knechte weigerten ſich, bei ihm zu dienen. Die Pflanzung 
verfiel. Der Alte war wochenlang nicht zu ſehen. Wir 
hätten kaum gewußt, daß er noch lebte, wenn nicht zweimal 
im Jahr die Fahne auf „Kleine Hoffnung“ geweht hätte, zu 
Idſtedt und zu Sedan. Huſen ſaß vergrämt hinter ſeinen 
Büchern. Er wäre zu alt zum Umlernen, er ſuche nur den 
Fehler, ſagte er einmal zum Paſtor. 
nicht mehr. Im letzten September fehlte die Fahne. Wir 
gingen hin und fanden ihn im Lehnſtuhl ſitzen. Er hatte die 
ſchwarzweißrote Flagge auf den Knien und war ſchon unter⸗ 
wegs zum letzten Appell. Das war Ihr Onkel.“ 


Der junge Mann hatte verſunken zugehört. Jetzt 
räuſperte er ſich und fragte: „Glauben Sie, daß man auf der 
Obſtzucht eine Zukunſt aufbauen kann?“ 


Der Vorſteher antwortete vorſichtig. „Es ſind gute 
Sorten, die dort ſtehen. Deutſches Edelobſt, das einen 
beſſeren Preis erzielen ſollte als ausländiſche Maſſenware. 
Allerdings wird zähe Ausdauer dazu gehören, die Pflanzung 
wieder zum Gedeihen zu bringen. Ich würde Ihnen 
helfen, ſoweit ich kann.“ 


Hans Huſens Augen leuchteten auf. „Geben Sie mir die 
Schlüſſel! Ich kann arbeiten, und ich werde arbeiten.“ 
Ahrens gab ihm zur Tür das Geleit. Als er ſich ins 
Haus zurückwandte, ſah er ſeine Tochter mit verſonnenem 
Lächeln am Fenſter ſtehen. 


Abends hielt der junge Erbe am einſamen Kamin Zwie⸗ 
ſprache mit dem flackernden Feuer. Das Haus ſelbſt war 
leidlich in Ordnung, aber es hatte ihn gejammert, als er 
durch die Reihen verwilderter Bäume gewandert. Immerhin, 
mit Fleiß und Mühe konnte etwas daraus werden, und ar⸗ 
beitswillige Hände gab es in der Heimat zu Tauſenden. 
Deutſch wollte er bleiben. Was ſollte ihm die Fremde? 
Lieber ein kleiner Herr auf eigener Scholle als draußen ein 
großer Knecht. Huſen zog das geſtern erhaltene Telegramm 
hervor und überließ es den Flammen. Er wollte die 
Antwort aufſetzen und zögerte. Sie würden ihn drüben in 
Amerika nie verjtehen. Er träumte ins Feuer. Blondes Haar 
und blaue Augen hatte Inge Ahrens, und ſie hatte ihm 
fröhlich „Gute Nachbarſchaft!; gewünſcht. Huſen ſchlief mit 
einem Lächeln ein 


Am nächſten Tage war er mit der Sonne aus den Federn. 
Er ſuchte und fand noch einen Reſt bunter Farbe und ver⸗ 
jüngte das Schild über der Tür. Vom Dorf am Geeſtrand 
winkte aus dem Vorſteherhaus ein weißes Tuch, und zum 
Gegengruß ſtieg über der Pflanzung flatternd die deutſche 
Flagge in den Morgenwind. Auf „Kleine Hoffnung“ wurde 
wieder gearbeitet! 


Zur Kirche kam er 


Wettlauf mit dem Tode. 


Afrikaniſche Skizze von F. E. Geipel. 

Der Deutſche Karl Herzenbach, ein braver Bayer, erhält 
nach langer Arbeitsloſigkeit bei ſeinem Schwager, der 
Engländer iſt, eine Stelle in Afrika, im Gebiet des Gonubie. 
Es geht ihm dort gut, ſein ganzes Selbſtvertrauen kehrt zu⸗ 
rück, bald hängt er, wie viele Deutſche, mit ganzer Liebe an 
der ſchönen Fremde, die ihre Reichtümer mit voller Hand 
über ihre Beſucher ausſchüttet. Nur eins fehlt ihm. Er iſt 
leidenſchaftlicher Sportsmann, ein Schnelläufer von Rang 
und hat auf der einſamen Farm keine Sportkameraden. In 
der Friſche der hellen Tropennächte, unter dem blitzenden 
Sternenhimmel trainiert er, aber wo ſind die Mitläufer, 
die neben ihm die Bahn bewältigen? 

„Du mußt dem König Mtpofi einen zeremoniellen Bes 
ſuch abſtatten“, rät der Schwager. „Der alte Halunke hat 
unter ſeinem ſchwarzen Fleiſch glänzende Läufer. Die meiſten 
von ihnen werden dir überlegen ſein.“ 

„Der König Mtpofi?“ wundert ſich der junge Bayer. 

„Er wohnt nicht allzu weit von hier. Er hat für afri⸗ 
kaniſche Verhältniſſe nur einen Zipfel von Königreich, aber 
was für ein Kerl! Unſere Leute protegieren ihn. Er iſt klug 
und nicht ohne Bildung, er hat ſein Völkchen unter der 
Knute. Ei, da wagt keiner zu mucken!“ 

„Und Läufer von Rang hat er?“ 

„Er hat mal bei einer weißhäutigen Sportveranſtaltung 
zugeſehen und ſich in den Sport verliebt. Er zieht ſich da 
Springer, Läufer und Athleten heran, alle Achtung! Reite 
doch mal hin! Er wird dich höflich aufnehmen, falls du nicht 
vergiſſeſt, daß er, wenn auch ſchwarz, ſo doch ein regierender 
Herr iſt.“ : 

„Bad!“ jagt Herzenbach verächtlich und lacht dann: „Die 
ſchwarze Beſtie!“ 

„Er hat an die fünfzig Frauen und eine Menge ſchwarzen 
Nachwuchs, aber nur das einzige Kind ſeiner ſchon ver⸗ 
ſtorbenen Hauptfrau, die jetzt ſechsjährige Prinzeſſin Kao 
Mikele, achtet er als ſein Blut und feine Erbin. Der Zau⸗ 
berer hat ihm bewieſen, daß nur in ihr ſein göttliches Herr⸗ 
ſcherblut rein fließt. Er liebt den Wollkopf bis zum 
Wahnwitz.“ 

„Und wie kommt man hin?“ 

„Du willſt wettlaufen?“ 

„Wenn ich daran denke, daß dort mehrere Kerle, ſind, 
die mich übertreffen, dann muß ich. 

„Du reiteſt nicht länger als drei Stunden um jene Wald⸗ 
ecke und dann die Pad entlang. Toby kann dich begleiten.“ 

Die Reſidenz Kewaſſa iſt ein ſauberes Niggerdorf unter 
Palmen und Dornbäumen mit breiter Hauptſtraße. Hoch⸗ 
gewachſene und ſchlanke Geſtalten ſchreiten gewandt und 
wohlerzogen zwiſchen den zeltartigen Palmhütten umher. 
Auf einer Art Dorfanger, der mit dichtem Büffelgras be⸗ 
wachſen iſt, üben ſich Jungen zwiſchen zehn und fünfzehn 
Jahren im Speerwerfen. Herzenbach bleibt begeiſtert ſtehen. 
Was für Leiftungen! Armes Europal 

Der Herrſcher bewohnt wahrhaftig eine Art engliſches 
Landhaus. Es iſt nicht groß, mit Wellblech gedeckt, hat aber 
eine breite geräumige Veranda und ſogar einen gepflegten 
tropiſchen Schmuckplatz vor der Holztreppe. 

„Maſter muß machen große Reverenz, Mtpofi ſein ſehr 
große Herr“, ſagt der Farmboy Toby ernſthaft. 
Muß ich vor ihm auf die Knie fallen und die Erde 
kuſſen ?“ ſagt Herzenbach ironiſch. 

„Nicht nötig für weiße Mann, aber Maſter nicht lachen.“ 

Sogleich, nachdem der Beſuch gemeldet iſt, trägt ein 
hübſches Niggermädchen einen roten Klubſeſſel auf die Ve⸗ 
randa. Dann folgen zehn jugendliche ſchwarze Frauen, alle 
in bunten Kattun gekleidet, mit europäiſchen Spitzenhütchen 
auf den wolligen Schädeln. Sie kauern ſich im Halbkreis 
um den Seſſel. Ihnen folgen zehn ältere Männer, die ſich 
ſtumm auf die Holzſtufen ſetzen. Alle ſtarren Herzenbach 
unbeweglich an. Dann erſcheint ein ſchlanker Herr im 
Tropenanzug, mit einem mächtigen Ordensſtern auf der 
Bruſt. Das Gefolge beugt die Köpfe und plärrt irgend 
etwas. Der ſchlanke, jugendliche Nigger ſetzt ſich läſſig in 
den Seſſel und kreuzt die Hände über dem ‚Magen. Herzenbach 
hat nie ein wilderes, hochm n o 
von Energie geladen iſt. 


= 


„Biſt du gekommen, meine Sportſtaffel zu ſehen?“ fragt 
Seine Majeſtät in leidlichem Engliſch. Herzenbach verneigt 
ſich tief. Man führt dann ein kleines Mädchen herbei, ein 
kränkliches, entſetzlich mageres Kind mit böſem Geſichtsaus⸗ 
druck, das der ſchwarze König, zärtlich und über das ganze 
Geſicht ſtrahlend, auf ſeinen Schoß hebt. Das iſt Kao Mikele, 
die ſpätere Herrſcherin. „Kleine Todeskandidatin“, denkt 
der junge Mann mitleidig, als er das graue, verfallene 
Geſichtchen und die friebrigen Augen betrachtet. x 


Drei junge Burſchen werfen ſich vor dem König in den 
Sand, dann beginnen ſie zu rennen. Zwei könnte der 
Deutſche wohl ſchlagen, aber der dritte — der König nennt 
ihn Tafu — iſt ganz große Klaſſe. Ein höchſtens ſechzehn⸗ 
jähriger Junge, herrlich gewachſen, mit muſterhaften Beinen. 
Herzenbach iſt Feuer und Flamme. Er bittet den König, 
ihm dieſen Burſchen morgen gegen Abend auf die Farm zu 
ſchicken. Mtpofi nickt huldvoll Gewährung. „Verrückter 
Nigger!“ denkt der Bayer. 


Am nächſten Tage — der junge Tafu iſt ſchon unterwegs 
— begibt ſich dies: Kao Mikele bekommt Wildes Fieber, 
quält ſich entſetzlich und ſtirbt. Der königliche Vater trauert 
nicht, er raſt. Schaum ſteht ihm vor dem Munde, er ver⸗ 
flucht die Götter und ſein ganzes Volk, denn ſeine einzige 
Blutträgerin iſt nicht geſtorben, ſie wurde durch böſe 
Wünſche gemordet. Dies hat der ſogleich herbeigerufene 
Zauberer von ſeinen Eberzähnen erfahren. „Und der 
Mörder“ gellt der Magier, „der verruchte Teufel iſt in 
roſendem Lauf unterwegs.“ Der Medizinmann zwingt ihn 


durch ſeine Beſchwörungen heran, an den Ort ſeines Ver⸗ 


brechens. Dumpf tönt die Zaubertrommel, der gräßlich be⸗ 
malte Neger kreiſcht ſeine Beſchwörungen 


Herzenbach und der junge Tafu rennen die Pad entlang. 


Zweimal hat Tafu geſiegt, aber er iſt ſo jung, er ermüdet 

leichter als der zähe Deutſche. Jetzt rennen fie eine größere 
Strecke, vor dem königlichen Palaſt ſoll das Ziel ſein. Der 
Weiße läuft jetzt beſſer, er hört die unheimliche Trommel, 
das gräßliche Geheul, Tafu bleibt zurück. In wildem 
Triumph ſchießt der junge Deutſche dahin. Da ſtolpert er, 

überſchlägt ſich und fällt. Tafu ſauſt fröhlich grinſend an 
ihm vorbei. . 


Herzenbach kommt gerade dazu, um das gräßliche Ende 
mitzuerleben. Er ſieht den von Fackeln erleuchteten Platz, 
auf dem unter Zuckungen und Geheul der mit Zauber⸗ 
ketten behängte Fetiſchmann tanzt. Das Wehklagen der 
Weiber tönt aus dem Palaſt. Auf der Terraſſe keucht die 
ſchwarze Majeſtät Flüche und Verwünſchungen gegen den 
herrlichen Tropenhimmel. Tafu aber, der fröhliche Läufer, 
ſteht gebunden zwiſchen drei herkuliſchen Negern. Ein 
Schwert blitzt. Ein junges Haupt rollt auf die Erde. Der 
Mord an der jungen Prinzeſſin iſt gerächt. er 

„Der Sturz hat dir das Leben gerettet“, jagt der engliſche 


Schwager zu Herzenbach. „Die ſchwarze Majeſtät hätte nicht 


einen Augenblick gezögert, dir den Kopf abſchlagen zu laſſen, 
wenn du als Erſter dem ſchlauen Zauberer ins Garn gelaufen 
wäreſt. England iſt mächtig, aber gegen den religiöſen Wahn 
ſeiner Wilden kann es nichts ausrichten.“ 


Der Verbrecher als Wanderprediger. 


Die Geſchäftswelt von Chikago atmete auf, als vor kur⸗ 
zem einer der gefürchtetſten Verbrecher, „Maſchinengewehr⸗ 
Kelly“, feſtgenommen wurde. Der lang geſuchte Unter⸗ 
weltskönig, der eine ganze Reihe von kleinen und großen 
Verbrechen auf dem Kerbholz hat, wurde zu lebensläng⸗ 
licher Zuchthausſtrafe verurteilt. In der Abgeſchiedenheit 
ſeiner Zelle ſcheint ſich „Maſchinengewehr⸗Kelly“ plötzlich 
gewandelt zu haben. Er erklärte den Wärtern, daß er ſich 
mit Abſcheu vom Verbrecherleben abwende und ein ehrlicher 
Menſch werden wolle. Dann verlangte er eine Bibel, die 
ihm auch in die Zelle gebracht wurde. Die Wärter erzählen, 
daß er den ganzen 
fromme Sprüche auswendig lerne. Vor einigen Tagen be⸗ 
gann er ſogar, den Wärtern, die erſtaunt feine Wandlung 
beobachteten, Sittenpredigten zu halten. Dann erklärte er 


Tag in dem heiligen Buche leſe und 


* 


feierlich, er habe eine wichtige Miſſion zu erfüllen. Eine 


innere Stimme treibe ihn, ſeine früheren Spießgeſellen zu 
bekehren und von ihrem verbrecheriſchen Lebenswandel ab⸗ 
zubringen. Er bat um die Erlaubnis, vor ſeinen Mit⸗ 
gefangenen Predigten zu halten, und ſtellte auch den Antrag, 
in die anderen Gefängniſſe des Landes geſchickt zu werden, 
damit er auch dort Gutes wirke. Leider laſſen ſich aber die 
Gefängnisbehörden von der „heiligen Miſſion“ des ge⸗ 
fürchteten Verbrechers nicht überzeugen. Sie vermuten — 
wahrſcheinlich mit Recht — einen raffiniert ausgedachten 
Plan hinter der plötzlichen Friedlichkeit und Frömmigkeit. 
Man kennt „Maſchinengewehr⸗Kelly“ zu genau, und fo er⸗ 
zählt man ihm als Entgegnung auf ſeine Anträge nur 
immer das ſchöne Gleichnis vom Wolf im Schafspelz. 2 


Ein 7o⸗jähriger Zwillingsvater. 


In einem ungariſchen Dort in der Nähe von Szentes 
wohnt ein 70 jähriger Bauer, der ſich vor wenigen Jahren 
eine blutjunge Frau genommen hat. Die Bäuerin iſt jetzt 
25 Jahre alt und ſchenkte ihrem Gatten vor einem Jahr 
ein geſundes Zwillingspärchen. In dieſen Tagen iſt der 
70 Jährige von neuem Vater geworden. Wieder kamen 
zwei Sprößlinge auf einmal an. Das freudige Ereignis 
ſprach ſich in der ganzen Umgegend herum, und ſtrahlend 
nahm der „junge“ Vater die zahlreichen Glückwünſche ent⸗ 
gegen. 


Der Flughafen als Brautgeſcheuk. f 
Trotz Ven Akiba: Dies iſt doch noch nicht dageweſen, 


daß ein vollſtändiger Flughafen als Hochzeitsgeſchenk ge⸗ 


geben wird. Ort dieſes unbedingt neuartigen Ereigniſſes 
iſt Chateau de la Valle unweit der Stadt Lille. Dort hei⸗ 
ratete kürzlich der franzöſiſche Flieger Michel Detroit die 
ſchöne Tochter des ſchwerreichen Fabrikanten Barrois, die 
ſich ebenfalls als Fliegerin einen Namen gemacht hat. Es 
war eine Hochzeit mit allem Pomp und Prunk, unter den 
Trauzeugen befand ſich ſogar der auch uns Deutſchen be⸗ 
kannte General Weygand. Der Vater der jungen Frau 
aber ſchenkte dem friſchgebackenen Ehepaar als ſinnige Hoch⸗ 


zeitsgabe einen fix und fertig ausgerüſteten Flughafen in 


der Nähe des Schloſſes, einen Flughafen, der nicht nur 
Hangars, ſondern auch Werkſtätten, Radio⸗ und Wetterſtatton 
und ſonſtigen neuzeitlichen Komfort enthält. Gleich zur 
Hochzeltsreiſe, die — könnte man es ſich anders denken? — 
einen Beſuch bei dem Fliegerehepaar Lindbergh einſchließt, 
weihten die jungen Leute ihr Hochzeitsgeſchenk ein. Kann 
man einem Nabob ſolcher Art böſe ſein? 


Nach ſechzehn Jahren die totgeglaubte Tochter wiedergefunden 


Nach ſechzehn Jahren hat die Ruſſin Lydia Bogati⸗ 
row ihre Eltern gefunden. Die Eltern verließen während 
der Revolution fluchtartig Rußland und ſind nach Neu⸗ 
ſeeland ausgewandert. Ihr Kind, das die Strapazen der 
Reiſe nicht überſtanden hätte, ließen ſie bei Bekannten zurück. 
In den Wirren des bolſchewiſtiſchen Umſturzes iſt jedoch 
die Tochter verſchwunden. Sie wurde von den Eltern längſt 
totglaubt, während fie in einem Erziehungsheim in der 
Sowjetunion aufwuchs Nunmehr iſt es ihr mit Hilfe des 
Roten Kreuzes gelungen, ihre Eltern ausfindig zu machen. 
Das Mädchen iſt jetzt nach Neuſeeland abgereiſt, wo ſie ihre 


Eltern nach der langen Trennung wiederſehen wird. 


Der Bulle im Warenhaus. 


Auf einem Viehtransport in der engliſchen Stadt 
Wellingborough brach ein Bulle aus, raſte durch die Straßen 
und geriet durch die weit offenſtehende Tür in ein Waren⸗ 
haus. Im Erdgeſchoß befand ſich das Stofflager. Mit 
ſchäumendem Maul irrte das mächtige Tier in Angſt und 
Wut zwiſchen den Verkaufstiſchen umher, von denen Käufer 
und Verkäufer in panikartigem Schrecken flüchteten. Endlich 
ging es in blinder Wut auf einen Ballen roter Seide los, 
verwickelte ſich mit den Hörnern in dem Stoff, ging rück⸗ 
wärts, raſte wieder vor, riß einen langen Streifen Seiden⸗ 
ſtoff los und geriet endlich oͤurch einen Zufall an einen 
Ausgang, der auf die Straße führte. Nach langer Jagd 
gelang es ſchließlich, den Bullen mit den ſeidenumwickelten 


Hörnern wieder einzufangen. s 
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